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Fiktionshinweis


Dieser Roman dient ausschließlich der Unterhaltung und erhebt keinen Anspruch, authentisch zu sein, weder in seinem zeitlichen Ablauf, noch im Hinblick auf erwähnte Gebäude, beziehungsweise auf Arbeitsmethoden beschreibener Institutionen. Er ist rein fiktiv.


Sämtliche, in dem Roman vorkommende Figuren sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder verstorbenen Personen ist rein zufällig.




Gezeiten


Ich habe heute das meer gesehen


Nach soviel wüste und zeit


Ich habe gehört, wie die winde wehn


Und auch wie die möwe schreit


Habe den wellen zugeschaut,


Wie sie die felsen umwarben


Das meer wie ein mann, das ufer die braut


Wie sie sich küssten und starben


Kommen und gehen wie ebbe und flut


Das leben hat seine gezeiten


Ich blas in die asche und blas in die glut


Und schau in die endlosen weiten


Ich habe heute das salz geschmeckt,


Ich saß im regen der gischt


Ich glaube, ich habe das leben entdeckt:


Wie ein stern geht es auf, wie ein stern und erlischt


Ich schloss die augen und hörte zu


Dem donner der brandung, dem möwengeschrei.


Dem zischen und tosen, dem kukeruku,


War wolke und welle, war möwe und frei.


- Helmut Horstnig -




Prolog


Sie verharrte bewegungslos auf der großen Düne am Strand, während ihr Blick sich in der schäumenden, endlosen Weite der brodelnden See verlor. Ein ruppiger Nordwestwind peitschte ihr die blonden Locken in das blasse Gesicht, über dessen hohle Wangen Tränen eine feuchte Spur zogen.


Es waren Tränen der Wut und auch tiefster Verzweiflung. Sie fühlte sich seltsam schwerelos und innerlich wie abgestorben. Ähnlich einem Stück Treibgut, das von dem launischen Tanz der Wellen ans Ufer gespült worden war.


Wie oft war sie in ihrem Leben bereits gestrandet? Mit einer fahrigen Handbewegung wischte sie die Tränen fort.


»Warum?«, schrie sie plötzlich gegen die heranbrausende See an, »warum tust du mir das immer wieder an? Warum lässt du mich nicht einfach gehen?«


Sie erwartete keine Antwort. Die See diskutierte nicht, sie forderte!


Frierend zog sie die Schultern hoch und vergrub ihre krampfhaft geballten Fäuste tief in den Taschen ihrer Wachsjacke. Ihr noch verbliebener Widerstand schwand und Resignation stahl sich in ihren Blick.


»Du hast gewonnen«, unterwarf sie sich der tosenden Naturgewalt, »doch lass uns jetzt und hier einen Pakt schließen«, lockte sie dann werbend, »ich bleibe für immer und du schenkst mir dafür meinen Frieden.«


Das Wüten des Sturmes flaute so plötzlich ab, dass sie beinahe taumelte. Die aufgewühlten Schaumkronen tauchten ab in bleiernem Grau.


Sie nickte ergeben. Es war beschlossen!


Ich bin verrückt, dachte sie erschaudernd, ich bin genauso verrückt, wie SIE.
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Ketten aus Sand
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Die lange und kalte Regenperiode war zu Ende. Der Frühling explodierte in einem Duft- und Farbrausch. Alles schien im Aufbruch. In Bremens Straßen pulsierte das Leben und in den Cafés öffneten sich die Sonnenschirme wie bunte Blüten über den eiligst nach draußen gestellten Tischen.


José Luis Anastasio Lopez war Spanier und jobbte seit seinem Studium nebenbei als Kellner. Er lebte seit fünf Jahren in Deutschland und war ursprünglich der Liebe wegen in dieses Land gekommen. Sein Studium der Betriebswirtschaft hatte er abgeschlossen und die Liebe war inzwischen mit einem Architekten verheiratet. Noch zögerte er jedoch, in sein Heimatland zurückzukehren. Hier war er frei. Dort würde er augenblicklich in den elterlichen Betrieb einsteigen und vermutlich Franca Rodrigues heiraten müssen, mit der seine Eltern bereits seit Luis Schulzeit, als patente Schwiegertochter, liebäugelten. Wenn er den Beteuerungen seiner Mutter Glauben schenkte, war Franca immer noch ungebunden und wartete offenkundig auf ihn.


Wer wollte es ihm also verdenken, wenn er seine Freiheit noch ein wenig genoss?


Die beiden Frauen suchten sich einen Platz in dem Café nahe der Weser Chaussee, in dem José Luis Anastasio Lopez kellnerte. Ihr Anblick ließ ihn augenblicklich alle Register seines mediterranen Charmes ziehen. »Was darf ich für die Damen tun?« Sein strahlendes Lächeln verfing sich bedauerlicherweise nicht in den haselnussbraunen Augen der dunkelhaarigen Schönheit, deren üppige Erscheinung Luis Pulsschlag nachhaltiger beschleunigte, als das sonnige Wetter.


»Ich nehme einen Campari Orange.« Ihre Stimme klang kühl und distanziert, doch ein unterschwelliges Timbre ließ Luis intuitiv die darunter schwelende Glut erahnen. Sonnenreflexe tanzten wie flüssiges Kupfer in ihren langen schwarzbraunen Locken und auf den dunkelrot geschminkten Lippen.


Madre Dios, durchfuhr es den Spanier heiß, was für eine Göttin.


»Mir dürfen Sie einen großen Eisbecher mit vielen Früchten und einer Extraportion Sahne bringen«, strahlte ihn die zierliche Blondine an.


José Luis Anastasio Lopez erwiderte ihr warmes Lächeln und registrierte ihre ungewöhnlich schönen Augen. Einen derart intensiven Grünton hatte er noch nie zuvor gesehen. Mit ihrer beinahe kindlichen Figur, den hellblonden Locken und der, mit unzähligen Sommersprossen betupften Nase in einem herzförmigen Gesicht, wirkte sie nur auf den ersten Blick unscheinbarer als die üppige Brünette.


Luis impulsives Herz verfing sich allerdings sofort rettungslos in den Netzen der dunkelhaarigen Sirene und seine Faszination verlieh ihm Flügel. In rekordverdächtiger Zeit servierte er den Frauen deren Wünsche. Die zierliche Blonde belohnte ihn hierfür mit ihrem strahlenden Lächeln. Die Göttin übersah ihn.


* * *


Sylvia Trondheim schob die extravagante Sonnenbrille in die Locken und blickte neidisch auf den großen Eisbecher, den ein buntes Papierschirmchen zierte. »Das ist nicht fair, Marina«, schmollte sie, »das grenzt schon an Völlerei. Wie hältst du dabei deine Figur? Ich habe vom bloßen Hinsehen gleich zwei Pfund mehr auf den Hüften.« Erbost blies sie sich eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht.


Marina zwinkerte der Freundin über den Sahneberg hinweg zu. Sylvia befand sich in permanenter Auseinandersetzung mit ihrem Idealgewicht, da es nie ihren Vorstellungen entsprach, obwohl ihre sehenswert üppigen Kurven und das, von den schwarzbraunen Locken umrahmte, klassisch schöne Gesicht, Männerherzen regelmäßig aus dem Rhythmus kommen, und Frauenblicke neidisch gefrieren ließen.


Sylvia Trondheim war eine attraktive Frau mit einer gleichermaßen faszinierenden Ausstrahlung. Sie wusste um ihre Wirkung und war skrupellos genug, sie dort einzusetzen, wo es ihr nützlich erschien. Innerhalb kürzester Zeit war es ihr gelungen, sich in den Top Ten international führender Fotografen zu etablieren. Inzwischen jettete sie für renommierte Fachzeitschriften rund um den Globus und stellte nebenbei ihre Arbeiten in exquisiten Galerien aus.


Kennengelernt hatten sie sich während ihres Studiums und seither waren sie befreundet, auch wenn sie vom Wesen nicht unterschiedlicher hätten sein können.


Marina Sanders definierte sich durch eine ausgeprägte Zurückhaltung, die, wie Sylvia fand, bereits eine Behinderung gleichkam. Marinas höfliche Distanziertheit erweckte fälschlicherweise häufig den Eindruck abweisender Arroganz, wodurch sich der Charme ihres feingeschnittenen Gesichts nur selten offenbarte. Ihren ungewöhnlich grünen Augen wohnte ein Zauber inne, der so unergründlich wie das Meer schien, das Marina so leidenschaftlich liebte. Diesen Zauber übertrug sie auf die Bilder, die sie malte und jede Szene, die sie mit Pinsel und Farben auf Papier oder Leinwand einfing, zog die Betrachter in einen eigentümlichen Bann.


* * *


Sylvia Trondheim nippte genüsslich an ihrem Campari Orange. »Du ahnst nicht, wie erleichtert ich bin, Marina, dass du dich nun doch entschlossen hast, deine Eltern nach Boston zu begleiten«, sagte sie und ihr Gesicht spiegelte tiefe Genugtuung.


»Ich hoffe nur, es ist kein Fehler.« Versonnen stocherte Marina mit dem langen Löffel in ihrem Eisbecher. Eine steile Falte hatte sich zwischen ihren Augenbrauen gebildet. »Es ist so endgültig, Sylvia. Ich werde das bedrückende Gefühl nicht los, den falschen Weg eingeschlagen zu haben. Sicher eröffnen sich mir in Boston neue Perspektiven und Möglichkeiten, doch mein zu Hause ist hier.«


»Na wunderbar!« Ungehalten fixierte Sylvia die Freundin aus zusammengekniffenen Augen. »Womit wir wieder einmal beim Thema Selbstvertrauen angelangt wären.« Sie wählte bewusst harte Worte, um Marinas Zweifel bereits im Keim zu ersticken. »Herrgott nochmal, warum schaffst du es nicht, an dich und dein begnadetes Talent zu glauben. Willst du es allen Ernstes vergeuden, so wie einst dein Vater, der zeitlebens gezwungen war, als Kunstlehrer sein Brot zu verdienen, anstatt als gefeierter Künstler? Haben dir die Erfolge deiner ersten Ausstellungen immer noch nicht die Augen geöffnet?«


»Lass meinen Vater aus dem Spiel!« Marinas Stimme gewann augenblicklich an Schärfe.


»Den Teufel werde ich«, erboste sich Sylvia kampfbereit, »es ist sein Scheitern, das dir den Blick für deine Arbeit und deine Zukunft trübt. Du willst nicht wahrhaben, dass du besser bist als er und erreichen könntest, was ihm verwehrt geblieben ist.«


»Es war seine freie Entscheidung, dem Lehrberuf den Vorzug zu geben.« Marinas grüne Augen blitzten.


Sylvia lachte höhnisch auf. »Freie Entscheidung?« Erbost warf sie ihre Locken zurück. »Welch dunkles Geheimnis ihn auch immer zu diesem Schritt bewogen haben mag, mit freier Entscheidung hatte das sicher nichts zu tun. Dein Vater ist vor seiner eigentlichen Bestimmung davongelaufen und die Berufung an die Hochschule in Boston bildet den beklagenswerten Höhepunkt seiner Karriere.«


»Das ist nicht wahr. Wie kannst du nur so über ihn reden?«, begehrte Marina auf.


Die Blicke der beiden Frauen kreuzten sich wie gezogene Degen.


»Ich habe nichts behauptet, was nicht der Wahrheit entspricht«, verteidigte sich Sylvia, »einer Wahrheit, der du dich allerdings konsequent zu entziehen versuchst, weil du sie nicht anerkennen willst. Ich würde niemals schlecht über deinen Vater sprechen, dazu schätze ich ihn viel zu sehr, aber ich werde andererseits auch nicht zulassen, dass du so endest wie er.«


»Du wirst das nicht zulassen?« Marina schnappte hörbar nach Luft.


»Nein und Punkt!« Sylvia zerrte die Sonnenbrille aus ihren Locken und setzte sie demonstrativ wieder auf. Für sie war die Diskussion beendet. Wenn sie etwas hasste, dann Introvertiertheit und Marina hatte eindeutig zu viel davon. Verzog sich mit ihrem Talent auf diese gottverlassene Nordseeinsel, auf der bereits ihr Vater gestrandet und untergegangen war.


Marina befand sich in einer geradezu dubiosen Abhängigkeit von der Insel, welche die pragmatisch veranlagte Sylvia nicht nachvollziehen konnte. Obwohl die Sanders bereits seit Jahren in Bremen wohnten, gelang es Marina nicht, sich von diesem Fleck aufgeschwemmten Sandes zu lösen.


Mit der Übersiedlung nach Boston wäre die Trennung allerdings endlich vollzogen. Das jedenfalls hoffte Sylvia.


Einer Laune gehorchend winkte sie den Kellner herbei und bestellte zwei Gläser Champagner. José Luis Anastasio Lopez hatte die erregte Debatte der Frauen aus angebrachter Entfernung verfolgt und sich gefragt, was wohl der Auslöser für den Streit gewesen sein mochte. Da er nun beendet schien, servierte er erleichtert das bestellte Getränk. Die Göttin ignorierte ihn allerdings nach wie vor.


»Hör auf zu schmollen und stoße mit mir an«, versöhnlich hielt Sylvia Marina ihr Glas hin.


»Worauf?«


»Darauf, dass ich dich für die Welt gerettet habe.«


»Ach, hast du das?«


»Allerdings.«


»Obwohl ich mir nach wie vor nicht sicher bin, ob die Entscheidung, die Insel endgültig zu verlassen, richtig ist, beziehungsweise, ob ich das tatsächlich will?«


»Himmel, Marina hör auf damit!« Aufs höchste alarmiert stellte Sylvia ihr Sektglas derart heftig auf den Tisch, dass der Stiel abbrach.


Mit gerunzelter Stirn eilte José Luis Anastasio Lopez herbei und reichte ihr eine gefülltes neues Glas. Dass die Stimmung zwischen den beiden Frauen erneut zu kippen drohte, ging ihn zwar nichts an, störte ihn aber seltsamerweise.


»Sylvia, die Insel ist mein Zuhause«, hörte er die Blondine sagen.


»Unsinn, sie ist deine Kette.« Sylvia griff ungeduldig nach dem gereichten Glas und leerte es sofort zur Hälfte. »Ich habe nie begriffen, was dich an diesem trostlosen Ort derart fasziniert. Im Sommer fallen Schwärme von Kurgästen mit plärrenden Kinder ein und im Winter herrscht dort tote Hose. Wenn es wenigstens Mallorca wäre, dann könnte ich deine Affinität ja noch verstehen.«


»Meine Insel ist ein Naturparadies«, wehrte sich Marina.


»Mit morbidem Charakter«, ergänzte Sylvia, »wie willst du in dieser Einöde jemals deinem Traumprinzen begegnen? Auf Mallorca würden die Kandidaten bereits nach kurzer Zeit vor deiner Türe Schlange stehen.«


»Dann weißt du jetzt auch, warum ich Mallorca meide«, lächelte Marina amüsiert. Bei Sylvia drehte sich letztendlich immer alles um Männer, obwohl sie es sorgsam vermied, eine feste Beziehung einzugehen. Für fleißige Bienen gibt es viele bunte Blüten, pflegte sie zu argumentieren.


Daher wunderte sich Marina bereits seit geraumer Zeit, dass Sylvias Männerradar die glutvollen Blicke des attraktiven Kellners noch nicht aufgefangen hatte.


Sylvias Sektglas war leer und wie selbstverständlich hielt sie es dem aufmerksamen Ober hin, ohne ihn dabei auch nur eines Blickes zu würdigen.


Marina wunderte sich immer mehr. »Jetzt hast du ihn endgültig frustriert«, tadelte sie die Freundin.


»Was? Wen?« Sylvia gab sich irritiert, doch das verräterische Blitzen in ihrem Blick verriet sie.


Marina grinste. »Du hast ihn wahrgenommen.«


»Aber sicher.« Sylvia zwinkerte der Freundin verschwörerisch zu. »Süßer Junge«, flüsterte sie leise, zu Marina gewandt, »ungeheuer knackiger Hintern und ein geradezu hinreißender Akzent. Aber eben leider nur ein Kellner«, seufzte sie bedauernd, »reine Zeitverschwendung.« Ihre Mundwinkel zuckten amüsiert, als sie Marinas empörtes Gesicht sah.


»Oh Sylvia, du unverbesserlicher Snob«, tadelte die Freundin und verdrehte übertrieben entsetzt die Augen.


»Ich weiß, ich weiß«, gestand Sylvia ein und schenkte dem Kellner zum ersten Mal ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Zu schade«, flüsterte sie, dass nur Marina es hören konnte und bedachte die reine Zeitverschwendung gleichzeitig mit einer kleinen Auswahl ihrer betörendsten Blicke. »Damit er etwas zum Träumen hat.«


»Du Ungeheuer!«


»Ja, nicht wahr?«


»Wie soll er damit jetzt weiterleben?«, prustete Marina lachend.


»Glaub mir, Süße, er wird«, versicherte Sylvia, »er ist Südländer, die wissen damit umzugehen.«
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Martha Sanders beendete den Rundgang durch ihren Garten, als ihr Mann Heinrich nach ihr rief.


»Marthchen, wir müssen los.« Er stand auf der Terrasse und winkte ihr ungeduldig zu.


Sie winkte zurück. »Ich komme schon.« Gerne hätte sie noch etwas länger zwischen den ersten zarten Farben ihrer sorgsam gepflegten Beete verweilt, doch sie wusste um die Ungeduld ihres Mannes. Er hatte mit der leitenden Ärztin des Sanatoriums, in dem Marthas Schwester Agnes lebte, einen Besuchstermin vereinbart und würde nun alles daran setzen, diesen auch einzuhalten. Nichts hasste Heinrich Sanders so sehr, wie Unpünktlichkeit. Seiner Meinung nach sollte jeder erwachsene Mensch in der Lage sein, Zeit vorausschauend zu planen. Seine Studenten wussten ein Lied darauf zu singen.


Martha Sanders seufzte ergeben. Der Abschiedsbesuch bei ihrer Schwester ließ sich nicht länger aufschieben. Zudem befand sich Agnes, laut Aussage der Ärztin, gerade in einer ihrer seltenen klaren Phasen und Martha hoffte inständig, dass sich das während ihres Besuchs nicht ändern würde. Die Furcht vor Agnes Anfällen drückte Martha auf die Seele, da sie ihrer Schwester von der bevorstehenden Abreise nach Amerika berichten musste. Auch die behandelnde Ärztin wagte keine Prognose wie Agnes Hansen auf diese Tatsache reagieren würde.


Seit Marina sich zudem strikt geweigert hatte, die Eltern zu begleiten, peinigten Martha Sanders böse Vorahnungen. Ihre Schwester wartete auf Marina, war geradezu besessen von ihr. Doch kein Argument hatte Marina dazu bewegen können, ihren Entschluss zu revidieren. Schon immer hatte sie sich von der verrückten Tante zutiefst abgestoßen gefühlt.


Grübelnd ging Martha zum Haus zurück. Wie nur sollte sie der Schwester Marinas Verhalten erklären?


In der Diele klapperte Heinrich ungeduldig mit den Autoschlüsseln. »Bist du endlich so weit, Marthchen?« Seine Verstimmung über diese Verzögerung war ihm deutlich anzumerken.


»Ja, mein Lieber, wir können jetzt fahren«, besänftigte sie ihren Gatten und strich ihm liebevoll über den Arm, »ich brauchte einfach ein bisschen Zeit für mich.«


Heinrich Sanders schenkte seiner Frau ein verzeihendes Lächeln und tätschelte versöhnlich ihre Hand. Sie hatte es stets verstanden, ihn binnen Sekunden um den Finger zu wickeln. Er war unfähig ihr etwas abzuschlagen oder ihr gar länger zu zürnen. Wenn er in das warme Leuchten ihrer grünen Augen blickte, schmolz sein Widerstand augenblicklich wie Schnee in der Sonne. Sie war seine Sonne!


»Ist Marina bereits weg?«, fragt er.


»Ja«, bestätigte Martha, »sie wollte sich mit Sylvia Trondheim in der Stadt treffen.«


»Bedauerlich«, entgegnete Heinrich Sanders missmutig. Sein Ärger über Marinas mangelnde Einsicht war ihm deutlich anzumerken. »Wir werden es deiner Schwester so schonend wie möglich beibringen. Dennoch finde ich, Marina hätte sich dieses eine Mal noch überwinden können«, brummte er auf dem Weg in die Garage.


Seufzend ließ sich Martha auf den Beifahrersitz des dunkelgrünen Ford Mondeo sinken und legte den Sicherheitsgurt an. In diesem Punkt konnte sie ihrem Mann nur beipflichten. Marinas unerwartet kindisches Verhalten komplizierte die ohnehin schwierige Situation beträchtlich. »Was ist denn, Heinrich?«, fragte sie durch die noch offen stehende Wagentür, als Heinrich scheinbar grübelnd vor dem geöffneten Garagentor stand.


»Merkwürdig«, sinnierte er und kratzte sich am Kinn, »ich könnte schwören, dass ich das Tor gestern Abend geschlossen habe.«


»Du wirst langsam vergesslich«, neckte sie ihn und fing sich für diese Bemerkung seinen missmutigen Blick ein.


Immer noch kopfschüttelnd stieg Heinrich in seinen Wagen und ließ den Ford langsam die Auffahrt hinunterrollen. »Merkwürdig ist es trotzdem«, murmelte er.


Heinrich Sanders war ein sportlicher, aber dennoch besonnener Autofahrer und so lange er in einer Ortschaft oder auf der Landstraße unterwegs war, hielt er sich strikt an die geltenden Geschwindigkeits-begrenzungen.


Doch als er an diesem Nachmittag auf die Autobahn auffuhr, konnte er der Versuchung nicht länger widerstehen und ließ die geballte Kraft seines Wagens frei. Der Ford Mondeo war unter seiner dunkelgrünen Motorhaube mit vierundzwanzig Ventilen und 180 PS bestückt. Bereits dieses Wissen verursachte ein Prickeln in Heinrich Sanders Eingeweiden. Niemand, der den stets besonnenen Professor für Kunst kannte, hätte diese Leidenschaft in ihm vermutet.


Martha Sanders teilte die Begeisterung ihres Mannes nicht. Für sie fuhr er eindeutig zu schnell, doch sie bemühte sich, ihm ihr Unbehagen nicht zu zeigen. Der Wagen war eines der wenigen Vergnügen, die Heinrich sich leistete und es waren Momente wie dieser, in denen ihr immer wieder bewusst wurde, was ihr Mann alles für sie aufgegeben hatte.


Aus Liebe zu ihr, hatte er eine, schon greifbar scheinende Karriere als Künstler, dem Beruf des Kunstlehrers geopfert. Um seine Familie ernähren, und das teure Pflegeheim für seine psychisch kranke Schwägerin bezahlen zu können, tauschte er Ruhm gegen Mittelmaß. Dieser Notwendigkeit gehorchend, war er unbeirrt seinen Weg gegangen.


Marthas Schwester Agnes verdankte es Heinrichs Selbstaufgabe, dass sie den traurigen Rest ihres Daseins in diesem freundlichen Sanatorium verleben durfte, anstatt in einer staatlichen Irrenanstalt.


Heinrich hatte all das jedoch ausschließlich für seine Frau getan, die er abgöttisch liebte, sowie für das Geschenk einer Familie, die er sich zeitlebens so verzweifelt gewünscht hatte.


Heinrichs Vater galt als im Krieg verschollen. Seine Mutter konnte mit diesem Umstand auf Dauer nicht leben und erhängte sich, als Heinrich sechs Jahre alt war. Der Junge wuchs danach im Waisenhaus auf, war ein gehorsamer, doch wenig motivierter Schüler mit durchschnittlichen Leistungen, bis sein Kunstlehrer durch Zufall sein ungewöhnliches Talent entdeckte und den Jungen fortan, im Rahmen seiner Möglichkeiten, förderte. Heinrich machte sein Abitur und erhielt einen Studienplatz an der Kunsthochschule. Hier entwickelte er einen geradezu enthusiastischen Ehrgeiz, der ihn virtuos mit Pinsel und Farben brillieren ließ. Schon bald sagte man ihm eine bedeutende Zukunft voraus.


In den Semesterferien seines letzten Studienjahres fuhr er mit Freunden an die Nordsee und lernte Martha Hansen, die Tochter seines Pensionswirtes kennen. Die Liebe traf ihn wie ein Blitz. Die stille Martha mit ihren blonden langen Zöpfen und den sanften grünen Augen, erweckte eine Sehnsucht in ihm, die seine Passion für die Malerei noch übertraf. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich wahrhaft zu Hause.


Unmittelbar nach seinem Examen heiratete er Martha, zog zu ihr auf die Insel und arbeitete fortan in der kleinen Pension von Marthas Eltern mit. Zusätzlich verkaufte er seine Bilder an Touristen und besserte so das schmale Budget der Familie auf. Mit der Zeit erwarb er sich einen bescheidenen Ruf als der Inselmaler.


Heinrich und Martha bewohnten das kleine Friesenhaus am Rande der inneren Dünenkette, etwas abseits vom Hauptdorf. Sie hätten beide glücklich und zufrieden sein können, doch Marthas sehnlichster Wunsch nach einem Kind erfüllte sich nicht. Als sie über die Jahre hinweg nicht schwanger wurde und die Leute bereits zu tuscheln anfingen, zog sich Martha mehr und mehr in sich zurück. Heinrich sah ihr Leid und begann aus Kummer zu trinken. Seine Bilder wurden oberflächlich und fanden keine Abnehmer mehr. Der soziale Abstieg schien unabwendbar. Doch dann überlagerte der Skandal um Agnes Hansen alles, was bisher auf der kleinen Insel geschehen war.


* * *


Anhaltendes Hupen riss Martha jäh aus ihrer Erinnerung. Der Wagen vor ihnen machte dem Ford nur unwillig Platz.


»Idiot«, schnaufte Heinrich verärgert.


»Verkehrsraudi«, bestätigte Martha eher liebevoll.


»Wer? Ich etwa?«, erboste sich Heinrich, »nur wegen des Sterns auf dem Kühlergrill seines Wagens, hat der die linke Spur nicht gepachtet.« Immer noch erregt schielte er zu seiner Frau. »Bitte entschuldige«, bat er zerknirscht, »ich wollte dich nicht erschrecken, aber die rechte Fahrbahn war völlig frei«, verteidigte er seinen emotionalen Ausrutscher.


»Wie konnte der nur?«, ging Martha scherzhaft auf die Empörung ihres Mannes ein.


»Du warst in Gedanken ziemlich weit weg, nicht wahr?«, fragte Heinrich.


»Ja«, bestätigte sie, »ich dachte gerade an früher und wie alles begonnen hat.«


»Ach Marthchen«, er seufzte unbehaglich, »du hast Angst vor dem Gespräch mit Agnes.«


Sie nickte. »Ich befürchte, es wird sehr schlimm werden. Wenn sich nur voraussehen ließe, wie sie reagieren wird.«


»Du wolltest dich unbedingt von ihr verabschieden«, erinnerte Heinrich seine Frau.


»Das muss ich doch, mein Lieber. Was immer Agnes auch getan hat, sie ist meine Schwester. Vielleicht sehe ich sie niemals wieder. Ich kann nicht ohne Gruß fortgehen.«


»Ich weiß, Marthchen.« Er nahm die rechte Hand vom Steuer und ergriff behutsam die Hand seiner Frau. »Agnes Schicksal ist hart und sie wird in Zukunft ganz alleine dastehen. Zudem haben wir ihr viel zu verdanken. Wir sind ihr diesen Abschied schuldig«, lenkte er ein.


Der Lastwagen scherte plötzlich und ohne zu blinken nach links aus. Heinrich Sanders reagierte sofort, riss seine Hand zurück ans Steuer und drückte die Hupe. Eine Vollbremsung war für den Ford normalerweise kein Problem, doch als Heinrich das Bremspedal nun bis zum Anschlag durchtrat, zeigte der Wagen keine Reaktion. Ungebremst raste der Ford mit 200 km/h unter den schweren Dreißigtonner.
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Als Marina gegen Abend nach Hause kam, wunderte sie sich zunächst, dass ihre Eltern noch nicht zurück waren, doch da sich die Besuche bei Tante Agnes nie in ein zeitliches Korsett zwängen ließen, maß sie dem Umstand keine weitere Bedeutung bei.


Sie legte ihren Schlüsselbund auf den Tisch in der Garderobe und ordnete vor dem darüber hängenden Spiegel ihre Locken. Dann ging sie in die Küche und brühte sich einen Tee auf.


Marina setzte sich an den Küchentisch und drehte den Becher in ihren Händen. Draußen war es bereits dunkel. Vielleicht waren ihre Eltern auf dem Rückweg noch in einer Gaststätte eingekehrt. Oder aber, es hatte tatsächlich Komplikationen mit Tante Agnes gegeben. Diese Möglichkeit verursachte Marina bereits den ganzen Tag über Magendrücken. Warum hatte sie sich nicht überwinden können, ihre Eltern bei diesem letzten Besuch bei der Tante zu begleiten? Woher kam die plötzliche Furcht, die sie davon abgehalten hatte? Inzwischen bedauerte sie, den Eltern dadurch Unannehmlichkeiten bereitet zu haben.


Sie hätte in diesem Punkt nicht auf ihren Jugendfreund Arne Olsen hören sollen, der ihr so vehement von dem Besuch abgeraten hatte. Seit sie Kinder waren, sah sich Arne als Marinas Beschützer. Für Marina war er der große Bruder, den sie sich immer gewünscht hatte. Verständlicherweise machte er sich Sorgen um sie, da er von ihren widerstrebenden Gefühlen für die Tante wusste, und wie aufwühlend die Kontakte stets für sie waren.


Mit ihren Eltern hätte Marina hierüber niemals zu reden gewagt. Das Thema Agnes Hansen umwob seit je her ein eigenartiges Tabu.


Daher hatte Marina nur zu bereitwillig Arnes Drängen nachgegeben, sich nicht von der psychisch unberechenbaren Frau zu verabschieden.


»Du wirst Agnes ohnehin niemals wiedersehen, Marina«, hatte er eindringlich argumentiert, »warum willst du also deinen Start in dein neues Leben mit der garantiert grauenvollen Reaktion deiner Tante belasten? Bereits der Gedanke, dass sie damit deine Zukunftspläne in irgend einer Form noch einmal gefährden könnte, bereitet mir erhebliche Sorgen. Hör auf mich und versprich mir, sie ab sofort rigoros aus deinem Leben zu verbannen. Versprich es mir!«


Unter seinem zwingenden Blick hatte sie zustimmend genickt und seine Argumentation zu ihrer eigenen gemacht. Auf Arnes Urteil war grundsätzlich Verlass, während Marina zu Spontanität und voreiligen Entschlüssen neigte.


Seit Stunden beschlich Marina nun jedoch das unangenehme Gefühl, sein Rat könnte möglicherweise falsch gewesen sein. Im sorgenvollen Blick ihrer Mutter hatte soviel Angst gelegen. Angst vor der eigenen Schwester!


Marina schüttelte sich innerlich. Sie stützte ihr Kinn auf die Hände und starrte hinaus in die Dunkelheit. Einer der wenigen Pluspunkte für ihre Zustimmung, nach Amerika umzusiedeln, war die Aussicht gewesen, nie wieder in die unheimlichen Augen der Tante sehen zu müssen, die in ihrer Farbe Marinas Augen so ähnlich waren.


Amerika! Da war es wieder, Marinas ganz persönliches Schreckgespenst. War sie wirklich bereit, auszuwandern? War Ruhm das alleine seligmachende Ziel? Sie war bei weitem nicht so Karriere süchtig wie Sylvia. Wozu, um Himmels willen, brauchte sie Amerika?


Auf der Insel fand Marina ihre Inspiration durch innere Zufriedenheit. Seit sie denken konnte, war sie von dem Gefühl beseelt, dorthin zu gehören. Ihre Wurzeln gründeten zu tief, als dass sie sich verpflanzen ließen. Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als sie in einem überaus schmerzhaften Prozess zu kappen.


Das Schicksal führt einen an gewisse Punkte des Lebensweges, dachte Marina, wie man sich an diesen Punkten entscheidet, liegt letztendlich an einem selbst. Hatte sie sich in ihrer Entscheidung zu sehr von außen beeinflussen lassen?


Nachdenklich füllte Marina erneut ihren Teebecher und verrührte langsam den braunen Kandiszucker. Wurden ihre Eltern seinerzeit ebenfalls von den Ereignissen überrollt? Woher kam diese dunkle Last, die sie häufig auf deren Schultern wahrzunehmen glaubte? Nur zögernd sprachen die Eltern in Marinas Beisein über die Vergangenheit. Warum?


Marina selbst konnte sich nur an eine wundervolle Kindheit erinnern. Sie war ein unbeschwertes Kind gewesen, das sich von seiner Familie geliebt und in seinem Umfeld geborgen wusste.


Den ersten scharfen Schmerz erfuhr sie mit dem Umzug aufs Festland. Ihrem Vater war in Bremen eine gut dotierte Stelle angeboten worden und sie selbst sollte dort das Gymnasium besuchen.


Während der ersten Jahre in der Stadt hatte Marina sich eingesperrt gefühlt. Mit der ungezügelten Inbrunst eines Kindes sehnte sie sich fortwährend nach ihrer Insel und war zutiefst unglücklich. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie ihre Eltern beinahe gehasst.


Zu ihrem achtzehnten Geburtstag schenkten ihr die Eltern das alte Friesenhaus, an dem ihr Herz so hing, und festigten damit das einst so liebevolle Verhältnis zu ihrer Tochter erneut. Marina ihrerseits hatte ihnen längst verziehen und im Stillen Abbitte geleistet, doch erst mit dieser Geste gaben ihr die Eltern die innige Verbundenheit zurück, die fortan zu einem unverrückbaren Teil ihres Lebens geworden war.


Nun versuchten sie allerdings erneut, Marina von ihrer Insel fortzulocken. Unterstützt wurden sie hierbei von Sylvia, die nichts unversucht ließ, ihre Freundin in der Erkenntnis zu bestärken, dass Amerika die einzig schlüssige Perspektive war. Lediglich Arne hatte sich, angesichts ihrer Pläne, zutiefst erschüttert gezeigt und hielt ihre Entscheidung für falsch.


War sie falsch?


Entgegen dem Ratschlag ihres Vaters, hatte sich Marina entschieden, das Friesenhaus vorerst nicht zu verkaufen, sondern stattdessen als Ferienunterkunft zu vermieten. Die beruhigende Gewissheit, dass es nach wie vor da sein, und ihr gegebenenfalls Zuflucht gewähren würde, falls ihre Pläne in Amerika scheitern sollten, war die Hintertür, die Marina sich offen hielt.


* * *


Der Polizeiwagen parkte in der Auffahrt.


Misstrauisch musterte Marina die beiden Beamten. »Ja bitte?«


Die Männer wechselten einen unbehaglichen Blick. Es war immer die gleiche Schreckreaktion, wenn sie den Leuten unerwartet gegenüber standen. Einer von ihnen räusperte sich. »Sind Sie verwandt mit Heinrich und Martha Sanders?«, fragte er.


»Ich bin Marina Sanders, die Tochter.« Sie klammerte sich an den Türrahmen. Die brutale Gewissheit des Unausweichlichen bohrte sich in Marinas Bewusstsein und machte ihre Knie weich wie Gummi.


»Es tut uns sehr leid, Frau Sanders, aber ihre Eltern hatten einen Autounfall.«


Eiskaltes Entsetzen fuhr ihr lähmend in die Glieder und ein schriller Ton breitete sich mit ansteigender Penetranz in ihrem Kopf aus. Ihr Pulsschlag rauschte in ihren Ohren und hämmerte in ihrem Magen. »Wo sind sie? Wie geht es ihnen?«, stammelte Marina. »Oh mein Gott!« Sie las die Antwort in den ernsten Gesichtern der Polizisten.


»Wie schon gesagt, es tut uns aufrichtig leid, Frau Sanders, doch ihre Eltern hatten keine Chance. Wie es aussieht, sind sie ungebremst unter einen Lastwagen gefahren. Sie waren auf der Stelle tot. Warum dies geschah, wird zurzeit noch untersucht.«


Einem der Polizeibeamten gelang es gerade noch rechtzeitig vorzuspringen und Marina aufzufangen.
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Sylvia Trondheim erreichte Arne Olsen in seinem Büro in Münster. Sachlich berichtete sie ihm von dem tragischen Unglück und der alarmierend schlechten Verfassung, in der sich Marina seither befand. Sie ersparte sich jede weitere persönliche Stellungnahme, sondern beschränkte sich ausschließlich auf die Fakten. Weder sie noch Arne gaben sich Mühe, ihre gegenseitige Abneigung zu verbergen.


Angewidert starrte Arne Olsen noch sekundenlang auf den Telefonhörer in seiner Hand, nachdem Sylvia aufgelegt hatte. Ausgerechnet die Trondheim war während dieser Krise an Marinas Seite, wo eigentlich er hätte sein sollen. Missgunst hinterließ einen bitteren Beigeschmack auf seine Zunge. Er verabscheute die Fotografin zutiefst, machte er sie doch für seinen schwindenden Einfluss auf Marina verantwortlich. In ihrem unermüdlichen Bestreben, ihm Marina zu entfremden, entpuppte sie sich als seine schärfste Rivalin und ihn befiel eine kaum zu zügelnde Wut, wenn er dominante Persönlichkeiten, wie Sylvia Trondheim, in seine Domäne einbrechen sah.


Sie war es, die Marina unablässig drängte, den Job in Boston anzunehmen. Als Marina ihm, in ihrer kindlich unbekümmerten Art, davon erzählt hatte, hatte sie ihn damit an den Rand einer Panik getrieben. Wochenlang war er wie paralysiert gewesen. In seinem Job waren ihm Fehler unterlaufen, die niemals hätten passieren dürfen und es hatte ihn unendliche Mühe bereitet, diese vor seinem Chef und Freund Philipp van Eesten zu vertuschen und einen Kollegen mit der Verantwortung zu belasten.


Nachdenklich legte er den Telefonhörer beinahe behutsam auf das Basisgerät zurück. Offenbar hatte jetzt das Schicksal die Bedrohung, Marina endgültig zu verlieren, mit einem Schlag hinweggefegt. Arne Olsen zweifelte keine Sekunde daran, dass Amerika, zusammen mit Marinas Eltern, gestorben war. Marina würde zunächst in den sicheren Hafen ihrer Insel und letztendlich zu ihm zurückkehren.


Er wippte in seinem Ledersessel langsam vor und zurück und wartete vergebens auf ein Gefühl der Betroffenheit oder Trauer. Immerhin kannte er die Sanders seit seiner Kindheit. Doch die einzige Regung, die er empfand, war Genugtuung. Wenn er auch noch Sylvia Trondheim loswerden könnte, wäre alles perfekt. Marina hätte dann nur noch ihn.


Seine Gefühle für Marina füllten ihn gänzlich aus. Sie blieben Tag und Nacht allgegenwärtig und dominierten nicht selten sogar seine Träume.


Er war ihr Freund, ihr Vertrauter, ihr Schutzengel und wenn es nach ihm ginge, gerne auch mehr, denn sie war der Zenit, um den sein Leben kreiste.


Arne Olsen wollte Marina Sanders zur Frau, seit er wusste, wozu Mann und Frau geschaffen waren und begehrte sie mit einer nahezu schmerzhaften Intensität. Er wollte sie fühlen und schmecken. Er wollte sie lieben.


Arne stemmte sich aus seinem Sessel hoch und öffnete das Barfach des, auf Hochglanz polierten, Büroschranks, schenkte sich einen doppelten Whisky ein und prostete sich in der verspiegelten Rückwand zu. Was er sah, befriedigte ihn durchaus. Arne hielt sich selbst für einen attraktiven Mann. Er war einen Meter fünfundachtzig groß und, Dank regelmäßigen Trainings im Fitnesscenter, muskulös und breitschultrig. Seine kantigen Gesichtszüge, sein stoppelkurzes, weißblondes Haar, sowie der schmale, selten lächelnde Mund, verliehen seinem Gesicht die beabsichtigt markante Härte und ein Blick aus seinen ungewöhnlich hellen, eisblauen Augen, vermochte die Hölle gefrieren zu lassen.


Sein Ehrgeiz war sprichwörtlich. Beruflich saß er felsenfest im Sattel. Seit seinem Eintritt in die weltweit arbeitende Firma für Unternehmensberatung in Münster, war es ihm gelungen, sich zur rechten Hand und zum persönlichen Freund des Chefs emporzuarbeiten.


Nur bei Marina erreichte er seine gesteckten Ziele nicht und das strapazierte sein Ego über Gebühr. Jede andere Frau wäre glücklich, würde er ihr seine Gunst schenken. Doch war ihm an anderen Frauen herzlich wenig gelegen. Nicht, dass er Gelegenheiten auf guten Sex ausgeschlagen hätte, schließlich war er ein gesunder Mann mit körperlichen Bedürfnissen. Doch dass seine erotische Ausstrahlung ausgerechnet bei Marina nicht wirkte, fraß wie Säure an ihm.
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Die Tage nach dem Unfall versanken für Marina in einem schemenhaften Nebel. Willenlos ließ sie sich in den trüben Schleiern treiben.


Sylvia erledigte alle anfallenden Formalitäten und wimmelte konsequent kondolierenden Besucher ab. Nur der täglich vorsprechende Kriminalkommissar ließ sich nach zwei Tagen nicht länger hinhalten. Unerbittlich beharrte er darauf, Marina Sanders im Rahmen seiner Ermittlungen befragen zu müssen.


Welche Ermittlungen? Warum interessierte sich die Kriminalpolizei für den Unfalltod der Sanders? Mit einem unguten Gefühl führte Sylvia den Beamten ins Wohnzimmer. »Marina, hier ist ein Kommissar Wolters von der Kripo Bremen, der dich sprechen möchte«, stellte sie den Beamten der Freundin vor.


Irritiert betrachtete Marina den schmächtigen Mann. Er trug eine zu weite blaue Strickweste über einem grauen Hemd mit blauer Krawatte und eine graue Flanellhose zu braunen Wildlederschuhen. Seinen Trenchcoat trug er locker über den linken Arm gelegt. Trotz seiner geringen Größe umgab ihn eine Aura von Kompromisslosigkeit.


Er ging auf Marina zu und reichte ihr die Hand. »Frau Sanders, nehme ich an?«, überging er Sylvias Vorstellung, »Anton Wolters, mein Name, Kriminalpolizei Bremen, Morddezernat.«


»Bitte, nehmen Sie Platz.« Marina deutete teilnahmslos auf einen der Sessel. »Was führt Sie hierher?«


Kommissar Wolters setzte sich Marina gegenüber und zog ein schmales, in Leder gebundenes, Notizbuch aus der Tasche seines Mantels, den er sodann über die Sessellehne legte. Er fixierte Marina mit festem Blick. »Frau Sanders, unsere Untersuchungen haben ergeben, dass das Bremssystem am Wagen ihres Vaters manipuliert wurde. Das heißt, jemand wollte, dass die Bremsen versagten, was schlussfolgernd bedeutet, dass wir nicht länger von einem Unfall, sondern von vorsätzlichem Mord ausgehen müssen.«


Unter diesem Schlag wich Marinas Lethargie zuckend zurück.


Der Kommissar konzentrierte sich auf die wechselnden Emotionen im Gesicht der jungen Frau. Sie spiegelten zunächst ungläubiges Erstaunen und dann fassungsloses Entsetzen.


»Mord?« Hilflos hing Marinas Blick in der Luft. »Ja aber warum denn bloß? Das ergibt doch keinen Sinn.«


»Um diesen aufzudecken, bin ich hier, Frau Sanders«, lächelte Kommissar Wolters freundlich.


»Entspricht diese Behauptung tatsächlich den Tatsachen?«, fragte Sylvia ungläubig. Wer hätte ein Interesse daran haben können, dieses freundliche Ehepaar zu ermorden?


»Jeder Zweifel ist ausgeschlossen«, bestätigte Wolters jedoch nachdrücklich. Er kritzelte in seinem Notizbuch, denn er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, selbst die kleinsten Kleinigkeiten aufzuschreiben. Zu rasch vergaß man eine scheinbare Belanglosigkeit. Doch seiner Erfahrung nach gab es bei Mord keine Belanglosigkeiten. Eine noch so unscheinbare Reaktion konnte ein Schlüssel sein und er sammelte diese in seinem Notizbuch, bis sie ihm die Tür zur Lösung öffneten.


Die dunkelhaarige Frau nahm offenkundig eine Beschützerrolle gegenüber Frau Sanders ein. In mühsam unterdrückter Abneigung bombardierten ihn ihre haselnussbraunen Augen mit lodernden Blitzen. Sein Bleistift kratzte auf dem Papier.


»Frau Sanders«, Kommissar Wolters neigte sich nach vorn und lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf Marina, »hatte ihr Vater Feinde?«


»Mein Vater?«, stammelte Marina.


»Ja genau. Hatte er?«


»Nein!«


»Sind Sie sicher? Bitte überlegen Sie sorgfältig.«


Jetzt blitzte auch in den bemerkenswert grünen Augen unverhohlene Ablehnung auf. Endlich eine Reaktion, mit der Anton Wolters etwas anfangen konnte.


»Da brauche ich nicht lange zu überlegen«, Marinas Teilnahmslosigkeit wich, ihr Rücken straffte sich und die tagelange Apathie fiel von ihr ab.


»Wie würden Sie ihr persönliches Verhältnis zu ihren Eltern bezeichnen?«


»Warum interessiert Sie das?«, fragte Marina kühl.


»Ich bin angehalten, allen eventuellen Spuren nachzugehen«, antwortete Wolters vage.


In Sylvias Kopf schrillten Alarmglocken. »Hören Sie, Herr Kommissar«, versuchte sie sich einzumischen.


Kommissar Wolters hörte nicht. »Wo waren Sie zum Zeitpunkt des Unglücks, Frau Sanders?«


»Ich hatte mich mit meiner Freundin in der Stadt getroffen.«


»Mit Frau Trondheim?« Er deutete auf Sylvia.


»Richtig.«


»Hören Sie ...«, Sylvia versuchte es erneut.


Er hörte immer noch nicht. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit galt Marina. »Wann waren Sie wieder zu Hause?«


»Gegen 18:00 Uhr. Was hat das alles mit dem Unfall meiner Eltern zu tun?«


»Mit dem Mord an ihren Eltern, Frau Sanders«, erinnerte der Kommissar, »kein Unfall, sondern eiskalt geplanter Mord.«


Langsam, wie in Zeitlupe, zerriss der nebulöse Schleier vor Marinas Augen und sie blickte unmittelbar in die hässliche Fratze dieser schonungslosen Tatsache. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien.


»Wann haben Sie ihre Eltern zum letzten Mal gesehen?«


»Am Vormittag«, murmelte Marina tonlos.


»Worüber haben sie gesprochen?«


»Herr ...«,


»Wolters«, half er ihr lächelnd.


»Herr Wolters, ich verstehe nicht, was für eine Rolle es spielen könnte, worüber ich mich mit meinen Eltern unterhalten habe?«, wandte Marina ein, »ich gehe davon aus, dass Sie an der Klärung des Unfalltodes meiner Eltern interessiert sind und nicht an unseren Privatgesprächen, die Sie zudem nichts angehen.«


»So, meinen Sie?«, fragt Wolters beinahe sanft. Sie beginnt zu beißen, schrieb er in sein Buch. »Ich betone es für Sie gerne noch einmal, Frau Sanders, die Todesursache Ihrer Eltern wurde bereits geklärt. Meine Aufgabe ist es nun, den Verursacher der Ursache zu finden. Haben Sie das so weit verstanden?«


Marina nickte bestätigend. Etwas im Gebaren dieses Mannes verunsicherte sie.


»Sehr schön. Ihrer Einschätzung nach, hatte Ihr Vater also keine Feinde?«


Marina nickte erneut. »Das sagte ich bereits.«


Wolters räusperte sich. »Dennoch wurden ihre Eltern vorsätzlich in den sicheren Tod geschickt. Was also mag der Beweggrund des Täters gewesen sein? Sein Motiv? Er muss ihre Eltern zudem gut gekannt haben, wie sonst hätte er sich Zugang zu dem Fahrzeug Ihres Vaters verschaffen können, um die Bremsen zu manipulieren? Konsequenterweise führen solche Überlegungen zunächst einmal in das direkte familiäre Umfeld der Opfer.«


Jetzt begriff Marina, worauf er hinaus wollte und, überrumpelt von der Ungeheuerlichkeit seines Verdachts, schoss sie aus ihrem Sessel hoch. »Sie vermuten ernsthaft, ich hätte etwas mit dem Tod meiner Eltern zu tun, nur weil wir am Morgen eine Auseinandersetzung hatten?«


»Auseinandersetzung?«, hakte Wolters augenblicklich nach, »welcher Art?«


Sylvia sog scharf die Luft ein. »Marina, sag jetzt nichts mehr«, riet sie.


»Warum, Frau Trondheim?« Kommissar Wolters wandte sich der Freundin zu und bedachte sie endlich mit seiner Aufmerksamkeit. »Hat Frau Sanders vielleicht etwas zu verbergen?« Interessiert verfolgte er das Minenspiel der beiden Frauen. War es wirklich so einfach? Noch weigerte er sich, das zu glauben, obwohl es seinen Informationen nach logisch erschien. Allerdings sagte ihm sei Instinkt, dass jemand Anderes in diesem Drama die Fäden zog. »Worauf gründete der Streit mit ihren Eltern, Frau Sanders?«, nahm er den Faden wieder auf.


»Wir hatten keinen Streit«, beeilte sich Marina klarzustellen. Hatte sie sich durch ihre unüberlegte Äußerung tatsächlich verdächtig gemacht? Die möglichen Konsequenzen verursachten ihr einen Anflug von Übelkeit. »Ich hatte es lediglich abgelehnt, meine Eltern, anlässlich eines Abschiedsbesuchs bei meiner Tante, zu begleiten, die in einer psychiatrischen Anstalt lebt und zu der ich kein gutes Verhältnis habe«, fügte Marina erklärend hinzu, »nur darum ging es«, betonte sie noch einmal.


»Sie weigerten sich also, ihre Eltern zu begleiten?«


»Ja«, gestand Marina zerknirscht. »Meine Eltern reagierten zunächst recht ungehalten, haben meinen Standpunkt aber letztendlich akzeptiert.«


»Welch glückliche Fügung für Sie, Frau Sanders, finden Sie nicht? Denn anderenfalls säßen Sie ja jetzt nicht hier.«


»Oh mein Gott!« Marina schnappte hörbar nach Luft, als die Konsequenz aus der Schlussfolgerung ihren Verstand erreichte. »Deshalb vermuten Sie, ich hätte meinen Eltern das angetan? Was sind Sie nur für ein Mensch?«


»Ich bin Ermittler bei der Mordkommission, Frau Sanders. In dieser Eigenschaft werde ich ständig mit unvorstellbaren menschlichen Abgründen konfrontiert.« Sein stechender Blick bohrte sich mitten durch sie hindurch


»Das können Sie nicht wirklich glauben«, stammelte Marina noch immer fassungslos.


»Was ich glaube, steht hier nicht zur Debatte, Frau Sanders«, winkte Anton Wolters ab, »mich interessieren ausschließlich Fakten.«


»Fakt ist, ich habe meine Eltern geliebt, Herr Kommissar«, brauste Marina zornig auf. Kampfbereit schob sie ihr Kinn vor und stellte sich seinem eisenharten Blick.


Sie gewinnt an Profil, notierte sich Wolters. »Wer, außer Ihnen, wusste sonst noch von der Absicht ihrer Eltern, zu ihrer Tante zu fahren?«


Marina überlegte einen Moment. »Nur Frau Trondheim und Herr Arne Olsen, ebenfalls ein guter Freund von mir.«


»Aha, also nur ihre Freunde. Sonst niemand?«


»Nicht, dass ich wüsste, außer der Anstaltsleitung selbstverständlich.«


»Lebt Herr Olsen ebenfalls in Bremen?«


»Nein, in Münster in Westfalen.« Marina nannte dem Kommissar Arnes Adresse. »Was wollen Sie von ihm?«, fragte sie nach, „er war zum Zeitpunkt des Unglücks nicht in Bremen. Ich habe ihn seit Wochen nicht mehr gesehen.«


»Sie wollten Bremen zusammen mit ihren Eltern verlassen?«


»Ja, aber was hat das mit ...«


»Schon bald?«, schnitt der Kommissar Marina das Wort ab.


Seine abrupten Themenwechsel irritierten Marina zunehmend. »In einer Woche.«


»Dieses Haus gehört ihren Eltern?« Er zog seine Fragen wie Karten aus einem verdeckt gehaltenen Stapel.


»Ja.«


»Was sollte damit geschehen?«


»Mein Vater hat es verkauft.«


»An wen?«


»Keine Ahnung. Ich verstehe nicht, warum das für Sie von Interesse sein könnte?“ Marina vermochte den Gedankensprüngen des Kriminalbeamten kaum zu folgen.


»Wie hoch war die Verkaufssumme?«


»Wie bitte?«


»Der Preis, Frau Sanders, den ihr Vater für das gepflegte Haus in einer bevorzugten Lage Bremens erhalten hat, dürfte beachtlich gewesen sein.«


»Ich denke, das geht Sie nun wirklich nichts an«, erboste sich Marina.


»Das sehe ich ein wenig anders, Frau Sanders«, lächelte Anton Wolters geduldig, »denn nach dem Tod beider Elternteile sind Sie die Alleinerbin des gesamten Familienvermögens, einschließlich der Lebensversicherung ihres Vaters«, konterte er.


»Ich weiß von keiner Versicherung«, wehrte sich Marina müde. Mit einem Mal wirkte sie wieder lethargisch und unbeteiligt.


Sylvia konnte sich nicht länger zurückhalten. »Jetzt hören Sie mal zu, Sie impertinenter, gefühlloser Polizist«, giftete sie los, »wenn Sie mit ihrer unangemessenen Fragestellung andeuten wollen, Marina habe ihre Eltern umgebracht, um sich an deren Vermögen zu bereichern, dann ist das nicht nur grotesk, sondern schlichtweg lächerlich.«


»Ach tatsächlich? Wie gelangen Sie zu dieser Überzeugung, Frau Trondheim?«


»Das hat Marina Ihnen doch bereits gesagt. Sie liebte ihre Eltern und jeder, der die Familie kennt, wird Ihnen das gerne bestätigen. Außerdem ist Marina durch den Verkauf ihrer Bilder finanziell unabhängig. Das Motiv Geldgier scheidet somit aus.« Erregt blies sie sich eine Locke aus dem Gesicht.


»Wir werden das selbstverständlich überprüfen«, versicherte Wolters und lächelte in sich hinein. Geldgier schied, nach seinen Erfahrungen, als Motiv niemals aus, selbst bei Millionären nicht.


Sylvia spürte intuitiv, dass er sie nicht ernst nahm und hätte ihn am liebsten hinausgeworfen. Sie musste so schnell wie möglich Arne anrufen. Marina brauchte umgehend juristischen Beistand.


»Ich fasse noch einmal zusammen« hörte Sylvia den Kommissar sagen, »ihre Eltern hatten keine Feinde, jedenfalls nicht, soweit bekannt. Durch den Verkauf des Hauses und die anstehende Summe aus der Lebensversicherung, deren Begünstigte Sie, Frau Sanders, sind, verfügen Sie in Kürze über ein beachtliches Vermögen. Ein Vermögen, auf das Sie nach der Übersiedlung in die USA keinerlei Zugriff mehr gehabt hätten. Es war nur innerhalb eines kurzen Zeitfensters für Sie verfügbar und nur unter bestimmten Voraussetzungen. Exakt in diesen Zeitraum fällt der tragische Unfall ihrer Eltern, der aber, wie wir wissen, kein Unfall war, sondern vorsätzlicher Mord.« Sein Blick saugte sich an ihr fest. »Warum, Frau Sanders, waren Sie nicht mit im Wagen? Selbst wenn Ihnen ihre Tante nicht sonderlich sympathisch ist, sollte man doch annehmen, dass Sie ihre Abneigung einmal noch hätten überwinden können, da es sich ja, allem Anschein nach, um einen Abschied für sehr lange Zeit handelte, wenn nicht gar für immer.«


»Bitte gehen Sie.« Marinas Stimme war nur mehr ein Flüstern. Sie hatte das Gefühl, der Boden würde ihr unter ihren Füßen weggezogen.


Demonstrativ langsam klappte Kommissar Wolters sein Notizbuch zu, ergriff seinen Trenchcoat und verstaute die Kladde wieder in der Manteltasche. Er erhob sich. »Frau Sanders, denken Sie in Ruhe noch einmal über alles nach«, empfahl er ernst, »sollte Ihnen noch etwas Wichtiges einfallen, kontaktieren Sie mich bitte, ich lasse Ihnen meine Visitenkarte da.« Er legte das Kärtchen vor Marina auf den Tisch. »Bemühen Sie sich nicht«, sagte er zu Sylvia gewandt, als diese neben ihn trat, »ich finde allein hinaus.«


In der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ach ja, Frau Sanders«, er zog die Pause bewusst in die Länge, »keine größeren Ausflüge bitte. Halten Sie sich stets zu unserer Verfügung.«


Nachdem der Kommissar gegangen war, brach Marina hemmungslos schluchzend zusammen.


Sylvia setzte sich neben die Freundin und nahm sie fest in den Arm. »Hey, der spinnt doch«, versuchte sie Marina zu beruhigen, »das wird sich alles aufklären, du wirst sehen.«


Die tröstenden Worte erreichten Marina nicht. Das Entsetzen schüttelte sie mit eiserner Faust.





6


Am Vormittag der Beerdigung wölbte sich der Himmel in klarem Blau über dem ersten frischen Grün der Sträucher und dem leuchtenden Gelb der Forsythien.


Nichts davon berührte Marina. Sie starrte blind auf die bunte Pracht und fühlte sich hilflos, gebrochen und zerstört. Immer wieder drängten sich ihr dieselben grauenvollen Bilder auf: Zerborstenes Metall, zersplittertes Glas und mittendrin die zerfetzten Körper ihrer Eltern. Ihr schwindelte vor Übelkeit. Aufstöhnend stützte sie ihren Kopf in beide Hände. Wie sollte sie diesen Tag nur überstehen?


Sylvia legte der Freundin tröstend den Arm um die Schultern. »Marina«, sagte sie leise, »ich weiß, wie schwer das alles für dich ist und ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun.«


Marina sah Sylvia dankbar an. »Du gibst mir so viel, indem du einfach da bist«, versicherte sie und lehnte ihren Kopf an Sylvias Schulter, »ich weiß, dass du deine Termine für mich verschoben hast.«


»Es gibt Wichtigeres.«


»Wie lange kannst du noch bleiben?«


»Freitag muss ich nach Mailand.«


»So bald schon?«


»Marina, auch wenn es im Augenblick unerträglich banal klingen mag, du darfst dich jetzt nicht aufgeben«, beschwor Sylvia die Freundin, »sich fallenzulassen ist keine Lösung. Es wird weitergehen, du wirst sehen.«


»Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Vergiss bitte nicht, ich werde des Mordes an meinen Eltern verdächtigt.« Seit dem Besuch des Kriminalkommissars flatterte diese unstete Angst in Marinas Blick.


»Darum wird sich Arne kümmern«, versicherte Sylvia, »endlich kann er sich mal wirklich nützlich machen. Er hat dir einen Anwalt besorgt.«


Marina fuhr sich mit beiden Händen durch die Locken. »Himmel, ist mir übel.«


»Hier, trink das«, Sylvia füllte einen Cognacschwenker und reichte ihn der Freundin, »beruhigt den Magen. Ich denke, ich nehme ebenfalls einen.«


Marina trank einen Schluck und schüttelte sich. Der scharfe Alkohol brannte ihr unangenehm in der Kehle. »Was, mache ich nach der Beerdigung?«, fragte sie mutlos und drehte das Glas zwischen den Fingern.


»Du fährst auf deine Insel und kommst erst einmal zur Ruhe. Dein Anwalt regelt das mit der Behörde. Du bleibst ja erreichbar.«


»Du schickst mich auf meine Insel?«


»Der Zweck heiligt die Mittel«, winkte Sylvia ab, »du musst zunächst einmal an einen Ort, an dem du dich wohlfühlst. Das heißt aber nicht, dass ich zulassen werde, dass du dort versauerst.«


»Wohlfühlen? Wie geht das jetzt noch?«


»Du wirst sehen, dieses Gefühl wird sich über kurz oder lang wieder einstellen«, versicherte Sylvia, »wenn du zu dir selbst und zu deinem Leben zurückgefunden hast.«


»Mag sein«, sinnierte Marina, »doch einfach weiterzumachen erscheint mir gerade unvorstellbar. Ich habe das Gefühl, auseinanderzubrechen.«


»Das ist verständlich, wird aber nicht geschehen«, verdrängte Sylvia ihre eigenen Zweifel, »ich versichere dir, es kommen wieder bessere Zeiten.«


»Aber wann wird das sein?«, fragte Marina mutlos.


»Ich weiß es nicht«, gestand Sylvia, »irgendwann.«


»Wann wollte Arne kommen?« Marina richtete sich auf und fuhr sich über die Augen.


»Er müsste eigentlich bereits da sein.« In Sylvias Antwort schwang unverhohlenes Unbehagen.


»Du magst ihn nach wie vor nicht«, stellte Marina, mit einem Seitenblick auf die Freundin, fest.


»Merkt man das so deutlich?«


»Allerdings«, bestätigte Marina, »woran liegt es nur, dass sich die beiden Menschen, die mir, neben meinen Eltern, am meisten bedeuten, nicht mögen?«, wunderte sie sich.


»Rivalität«, antwortete Sylvia knapp.


»Rivalität?«, wiederholte Marina ungläubig, »um wen? Etwa um mich?«


»Hmm.«


»Das ist doch absurd.«


»Es stimmt aber«, versicherte Sylvia, »Arne will dich ganz für sich alleine und duldet keine Konkurrenz um deine Freundschaft. Er hasst mich, weil ich seine Pläne durchkreuze und es immer wieder tun werde.«


»Pläne? Mit mir?«


»Genau.«


»Sylvia, das bildest du dir ein. Arne ist wie ein Bruder, der sich lediglich Sorgen um seine kleine Schwester macht.«


»Wenn du dich da mal nicht täuschst«, murmelte Sylvia kopfschüttelnd.


Es schellte.


»Das wird er sein«, konstatierte Sylvia und erhob sich, »aufs Stichwort.« Sie ging zur Haustür um Arne Olsen hereinzulassen.


Ohne Gruß schoss er an ihr vorbei. »Wo ist sie?«


»Im Wohnzimmer.« Jede Synapse ihrer Nerven funkte augenblicklich Alarm an ihr Gehirn. Dieser Mann hatte etwas an sich, nein in sich, dass Sylvia in seiner Gegenwart frieren ließ. Mit Rivalität hatte das nichts mehr zu tun.


»Hallo, Prinzessin«, begrüßte Arne Marina und zog sie fest in seine Arme.


Marina schmiegte sich an ihn. »Ich bin so froh, dass du endlich da bist.«


Sylvia schüttelte sich bei dem Anblick. »Ich lasse euch dann mal alleine. Falls ihr mich braucht, findet ihr mich in der Küche«, sagte sie kühl und wandte sich hastig ab.


»Es tut mir unendlich leid, dass ich nicht früher kommen konnte, Prinzessin«, Arnes Hände tätschelten beruhigend Marinas Rücken, »doch in der Firma ist zur Zeit der Teufel los.«


Marina unterbrach seine Beteuerungen mit einem verständnisvollen Lächeln. »Hauptsache, du bist heute hier«, sagte sie schlicht.


Er küsste sie auf die Locken. »Mit der Kriminalpolizei ist alles geregelt. Mein Freund Harald Schreiber wird als dein Anwalt deine Interessen vertreten und dir gleichzeitig diese Zecke Wolters vom Hals halten. Du brauchst dich nicht länger zu fürchten, Prinzessin.«


Marina sah dankbar zu ihm auf. Verständnis und Wärme lagen in seinem Blick. »Danke«, sagte sie schon wesentlich gefasster.


»Du weißt doch, Prinzessin, ich bin immer für dich da«, betonte er liebevoll.


»Du sollst mich nicht immer so nennen«, verwehrte sie sich.


»Aber, du bist meine Prinzessin, warst es schon immer, seit wir Kinder waren«, wunderte er sich.


»Eben«, sie lächelte erneut bei der Erinnerung, »da waren wir Kinder und spielten Ritter und Prinzessin. Das ist lange her.«


»Nicht für mich«, beteuerte Arne, »für mich bleibst du zeitlebens meine kleine Prinzessin.« Er zog sie erneut in seine Arme und sog den Duft ihrer Haut ein.


Marina lehnte ihren Kopf an seine Schulter und genoss die Wärme seiner Umarmung. Der Knoten in ihrem Inneren lockerte sich ein wenig.


* * *


Mit versteinertem Gesicht starrte Marina auf die, in Blumen getauchten, Särge. Unvorstellbar, dass ihre Eltern darin lagen.


Ihre brennenden Augen verbarg sie hinter einer dunklen Sonnenbrille.


Sie wollte weinen, doch sie hatte keine Tränen mehr.


Sie wollte beten, doch die passenden Worte kamen ihr nicht in den Sinn.


Stocksteif stand sie zwischen Arne und Sylvia, die sie sorgsam abschirmten. Arne griff stützend nach ihrem Ellbogen, doch sie schüttelte seine Hand ab. In diesem Augenblick konnte sie seine Berührung einfach nicht ertragen.


Befremdet musterte Arne Marinas verschlossenes Gesicht.


Zahlreiche Trauergäste waren erschienen. Der Dekan der Universität und mehrere Kollegen des Professors für Kunst, ebenso wie eine Abordnung des Fachbereichs und mindestens zwei Dutzend seiner Studenten. Dazu Nachbarn und Freunde. Agnes Hansen fehlte. Ihre Ärztin hatte ausrichten lassen, Frau Hansen sei, selbst unter therapeutischer Aufsicht, nicht in der seelischen Verfassung, der Beerdigung ihrer Schwester und des Schwagers beizuwohnen.


»Jesus Christus spricht: Ich bin die Auferstehung und das Leben.« Die Worte des Pfarrers sollten stützen, trösten, doch Marina empfand weder Trost noch Beistand. In ihrem Inneren dominierte ausschließlich diese grenzenlose Leere. Sie suchte vergebens nach einem winzigen Splitter ihres verlorenen Glücks. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie musste diesen Tag irgendwie überstehen und wollte so schnell wie möglich weg von hier. Abrupt wandte sie sich um und ging. Alle sahen ihr verwundert nach, als sie gehetzt den Friedhof verließ.
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Das reetgedeckte Friesenhaus duckte sich an den Fuß der mächtigen Aussichtsdüne im Inneren der Insel. Es hatte den Vorteil ruhiger Einsamkeit, lag aber gleichzeitig nicht weit vom Dorf entfernt.


Marina betrat den Garten durch die blaue Holzpforte. Nach ihrer langen Abwesenheit wirkte das rote Ziegelhaus verlassen. Die Heckenrosen, die das Grundstück einfassten, verwoben ihre frischen grünen Triebe ineinander. Noch wetteiferten Kletterrose und Geißblatt an der Hauswand nicht um die sommerliche Vorherrschaft, sondern erwachten gerade zögernd aus ihrer Winterruhe. Die Staudenbeete benötigten dringend eine ordnende Hand, die das faulende Herbstlaub von den machtvoll ans Licht drängenden Pflanzen entfernte. Narzissen und Vergissmeinnicht hatten ihre Pracht bereits entfaltet und die Knospen des alten Apfelbaums vor dem Küchenfenster zeigten einen ersten rosigen Schimmer.
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